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Es gibt kein „Ziel“. Der Weg iſt das Ziel. 
Karl Scheffler (gefallen im großen Kriege). 


Aenne 


Die Heimatlehre 
vom Deutſchtum 


Der Schöpfer des Begriffes „Heimatlehre vom Deutſch⸗ 
tum“ iſt Profeſſor Dr. Konrad Guenther von der 
Univerſität Freiburg i. Br. Er hat ſie dargeſtellt in ſeinen 
Werken: „Heimatlehre aus deutſcher Natur“, Programm⸗ 
ſchrift, Detmold 1923; „Die Sprache der Natur ſeit der Vor⸗ 
zeit unſeres Volkes“, Leipzig 1930; „Die Heimatlehre vom 
Deutſchtum und ſeiner Natur“, Leipzig⸗Neudamm. Dieſe 
Werke liegen auch den pi enden Ausführungen zugrunde. 

Bewußt ſpricht Prof. Dr. Guenther von Heimal, lehre⸗ 
und nicht von Heimat, kunde“. Heimatkunde gab es bereits; 
in dem Wort „Lehre“ liegt aber eine beſtimmte Auffaſſung, 
wie wir auch von Entwicklungslehre oder Farbenlehre 
ſprechen. So hat die Heimatlehre die Richtlinie: aus der 
Heimatnatur zu deutſcher Art. 

Ehe eine Raſſe, ein Volk iſt, iſt die Natur. In freier 
Natur bildet ſich ein Volk, eine andere Umwelt iſt noch 
nicht vorhanden. Dem deutſchen Volk ging die deutſche 
Natur voraus, ſeine Eigenart entwickelte ſich unter dem 
Einfluß dieſer Mutter. Will man Bewußtſein deutſcher Art 
in ſich wachrufen, ſo muß man dieſe Art bis dorthin zurück⸗ 
verfolgen, wo ſie entſtand, und noch einmal wiedererleben, 
wie ſie entſtand, nämlich in lebendiger Verbindung mit der 
Umwelt, der Natur. 


Der Raſſe nach beſteht das deutſche Volk aus verſchie⸗ 


denen Teilen, die ſich unabhängig von den Volksgrenzen 
auch über die anderen Länder hinweg in denſelben oder 
ähnlichen Formen verbreiten. So haben wir bei uns 
hauptſächlich zwei Raſſen, eine blonde, hoch⸗ 
wichtige helläugige, vorzugsweiſe im Norden vorhandene 
-nordiſche“ Raſſe und eine dunkelhagrige, gedrun⸗ 
gene, braunäugige „alpine“ Raſſe im Süden . Zwiſchen 
beiden gibt es Miſchungen aller Art. Anfangs waren die 
Germanen noch von rein nordiſcher Raſſe. Wenigſtens ſcheint 
es nach römiſchen Berichten jo geweſen zu fein; denn dieſe 


ſchildern die Germanen als unter allen Völkern nur ſich ſelbſt 


gleich. Ueberall begegneten die Römer demſelben hohen 
Wuchs, den gleichen hellen Haaren und „trotzigen“ blauen 
Augen. Dieſe körperlichen Merkmale müſſen ſie von der 
Umwelt aufgeprägt erhalten haben. Man hat auch verſucht, 
die blonde Haarfarbe, die blauen Augen, den hohen Wuchs 
der nordiſchen Raſſe auf eine nordiſche Umwelt, eine nordiſche 
rheimat zurückzuführen. Ebenſo natürlich auch die ſeeli⸗ 
ſchen Merkmale. 
a „Die ſeeliſche Eigenart der nordiſchen Raſſe,“ ſagt der 
Raſſenforſcher Fritz Lenz (E. Bauer, E. Fiſcher und 
F. Lenz, „Menſchliche Erblichkeitslehre“, München 1927), 
„hängt offenbar mit der nordiſchen Umwelt zuſammen, 
aber nicht jo, daß das naßkalte Klima unmittelbar die 
ſorgende Sinnesart erzeugt hätte, ſondern vielmehr 
in dem Sinne, daß Familien mit dem leichten Sinn 
des Süd länders, die nicht auf lange Zeit vorauszudenken 
pflegten, viel häufiger im nordiſchen Winter zugrunde 
gingen. Die Raſſe iſt das Züchtungsprodukt der Umwelt.“ 
So verdankt nach Lenz der nordiſche Menſch der nordiſchen 
Urheimat ſeine Begabung für die Technik und Meiſterung 
der Natur. Uebel („Nacheiszeit und nordiſche Raſſe“) 
führt auch das „Fernweh“ und den Wandertrieb auf die 
Lebensbedingungen des ſchweifenden Jägers der Eiszeit 
zurück, ſowie den Drang zur Seefahrt. Tätigkeitsdrang. 
Tapferkeit, das Streben, das Leben als Aufgabe zu 
nehmen, das alles konnte durch ein hartes Klima gewiß 
gefördert werden. 

In derſelben Richtung wie die Raſſeforſchung arbeitet 
nun die Heimatlehre vom Deutſchtum: ſie verfolgt die 
Wirkung der Land ſchaft auf das werdende deulie 
Bolf und zeigt, wie von Meer und Moor, Heide und Wald, 
Miefe und Waſſer eine Schöpferkraft ausging, die 
deutſche Art ausprägle, das deutſche Volk gejund 
erhielt und ihm half, ſeine beſten Werke zu ſchaffen. Damit 
iſt fie ein Teil einer Wiſſenſchaft vom deutſchen Leben, deren 
Aufgabe es iſt, in unſer innerſtes Selbſt einzutauchen, um 
über Wert und Unwert all unſerer Lebensäußerungen uns 
ſelber bewußt zu werden und dann dieſes Leben auch in 
uns zu erneuern. 5 
Was demnach die Heimatlehre vom Deutſchtum will, 
iſt nichts weniger als Wiedergeburt des Deutſchtums aus 
der Natur. Sie will verhindern, daß ein Volk auf deutſcher 
Erde lebt, das nicht anders eingeſtellt iſt als die andern 
und nur zufällig die deutſche Sprache ſpricht, ſondern ein 
Volt, durch deſſen Adern die deuffche e 
ſeit ber Urzeit auch noch heute und in Jukunft brauſt und 
das zu ſeiner Heimat gehört wie das Werk zum Künſtler, 
wie der Bach zur Quelle. 

Wollen wir alſo das Weſen unſeres Volkes ganz ver⸗ 
ſtehen und es in uns lebendig machen, müſſen wir die 
Heimat ſo auf uns wirken laſſen, wie ſie auf unſere 

orfahren gewirkt hat. 

Durch die ganze Geſchichte unſeres Volkes klingt 
Meeresrauſchen. Im Norden lag die Urheimat der 
Deutſchen, und im Norden liegt das eer. Nach Prof. 
Herman Wirth ſaßen die blonden Abnen unſeres 


s ert 
klärte weiter, niemand werde ihm na 


2 


Kreis Rawitſch 


Zu Donnerstag, dem 28. Auguſt, waren 47 deutſche Volks⸗ 
genoſſen nach Bojan owo zur Wee eee ge⸗ 
laden worden und ausnahmslos dem Ruf gefolgt. Einige 
ungebetene Gäſte verſuchten zu Anfang zu ſtören, wurden je⸗ 
doch aus dem Saale verwieſen. Herr Bankgeſchäftsführer 
Hans Wieje-Bojanomo hielt einleitend einen längeren 
Vortrag über die allgemeine Lage der deutſchen Minderheit 
in Weſtpolen. Im Anſchluß an dieſen Lagebericht verlas Herr 
von Loeſch jun. ⸗Waſchke, die von der Staroſtei genehmigte 
Satzung in deutſcher Ueberſetzung. Von den 47 
zeichneten ſich ſofort 45 in die Mitgliederliſte ein. In den 
Vorſtand wurden einſtimmig gewählt: Herr Hans Wieie, 
Geſchäftsführer, Bojanowo, als Vorſitzender, Herr Dipl.⸗Land⸗ 
wirt Joachim von Loeſch, Waſchte, als Kaſſenwart Herr 
Hermann Knappe, Bauer, Rawitſch, als Schriftführer, 
ſerner zwei Beiſitzer und zwei Rechnungsprüfer. 


Kreis Obornik 


Die Gründungsverſammlung fand am Freitag, dem 
31. Auguſt, in Rogaſen im Saale des Herrn Ewald Tonn ſtatt. 
Anweſend waren ungefähr 65 geladene Herren. Am 5 Uhr 
nachmittags eröffnete der Einberufer. Herr Fritz Buſſe, 
Nu da, die Verſammlung und erteilte dem mit lebhaftem 
Beifall begrüßten Sejmabgeordneten von Saenger 


Anweſenden 


das Wort zu programmatiſchen Ausführungen. Herr von 


Saenger begrüßte einleitend den deutſch⸗polniſchen Freund⸗ 
ſchaftsvertrag, der die Grundlage zu einem friedlichen und 
verſtändnisvollen Zuſammenleben der beiden Nationen ge⸗ 
ſchaffen hat, und legte dar, daß die Idee der gemeinſchaftlichen 
Verbundenheit aller deutſchen Volksgenoſſen in Polen für uns 
unbedingte Geltung habe und Verpflichtung ſei, daß aber das 
in einer Minderheit ſchon aus Gründen des geltenden und 
verpflichtenden Rechts undurchführ bare unbedingte Führer⸗ 
prinzip keine abſolute Anwendung finden könne. Der Redner 
wies dann die Angriffe zurück, die gegen ihn perſönlich er⸗ 
8 worden find, und erklärte, daß er den Stammbaum 
einer ſeit Jahrhunderten in der Provinz Poſen anſäſſ'gen 

ahrbu ace könne. Er er⸗ 
N t weiſen konnen, duß er 
ſich Vermögensvorteile verſchafft habe, und niemand werde 
ihm in irgendeiner Inſtitution eine Quittung über erhobene 
Speſen mit ſeiner Namensunterſchrift vorlegen können. Der 
Redner ſchloß ſeine eineinhalbſtündigen, mit lebhaftem Beifall 


Familie bis ins 17. 


Volkes urſprünglich im Gebiet des heutigen Polareiſes, wo 
aber damals ein warmes Klima herrſchte. Mit dem Vor⸗ 
dringen des Eiſes begann die Abwanderung. Danach hätte 
ſchon das Eismeeer mit feinen berſtenden Schollen dem 
erſten Aufbruch unſerer Vorfahren das begleitende Lied 
gejungen. Jahrhunderte hindurch beſtimmte das Meer das 
Schicksal des Volkes und beeinflußte ſeine Seele. 

Ohne Zweifel pet das Meer auch am deutſchen Eha- 
rakter gemeißelt. Die alten aner wiſſen an den 
Germanen eine beſondere Großzügigkeit im Handeln 
und Denken zu rühmen. Großzügigkeit, die ſich vor allem 
auch in Freigebigkeit und Vornehmheit äußert, iſt heute m 
den kleineren Verhältniſſen, in dem engen Aufeinanderſitzen 
der Deutſchen zurückgegangen. Aber gerade die Bewohner 
des Nordens und der Meersküſte legen auf dieſe Eigen⸗ 
ſchaften noch heute Wert. . 
das Meer ift noch in beſonderem Maße Kraftipender: 
spiegelt in reiner Klarheit die Erhabenheit der fung 
der, e ilt nicht verdorben durch die Hand des Menſchen. 
Kesvesbewohner hat das weite Waſſer als etwas Un⸗ 
boueg. Ewiges vor ſich. ut er das Meer, 

der Wechſel der Zeit und alles Perſönliche in feinen 
zurück. Und wenn dann aus feinen Augen Klar⸗ 
„dann iſt es der Widerſchein der tiefſten Seele 
jeires belkes, die in all den Jahrtauſenden immer wieder 
danach ſtrebte, die Kraft, die die Welt t, in ſich auf- 
zunehmen, ohne nach dem eigenen Nutzen zu fragen. 
Wer auf das Meer ſchaut, den zieht es hinaus in die 
Ferne. Der weite Raum erweckt den Wunſch, ſich in ihn 
hineinzubegeben, wie denn auch das Meer zu nteuern 
und Fahrten lockte. Die alten Seekönige und Wickinger 
waren ſeine echten Kinder. So löſt das Meer Sehnſucht aus. 
Sehnſucht und Meer gehören zuſammen. Das Meer eint 
uns 3 — deren 8 3 und Monaten iſt. 
unſere Vorfahren ha e Einheit vom Wandern 
der Wogen und der Weit gefühlt. Der 15 des Sturmes, 
Wodan oder Odin, der Wanderer mit dem Schlapphut 
und dem dunklen, wehenden Mantel, erſcheint nach alter 
Sage auch auf dem Meer und kann dann ein mit dem Sturm 
ringendes Schiff in Sicherheit bringen. In dieſer Geſtalt 
55 ſich der Gott noch lange im Herzen der Seevölker er⸗ 
7 en. . - 


Wenn aber der Sturm ſchwieg, die ſinkende Sonne die 
wandernden Schäume roſig färbte, dann wanderte die Seele 
unſerer Vorfahren über die glänzende Waſſerfläche bis zum 
fernen Horizont, in deſſen goldenem Leuchten fie ſich die 
Heimat der Toten dachten. . | 

* “ 


fer als Kaſſenwart und Herr 


aufgenommenen Ausführungen mit dem Hinweis, daß für ihn 
Bu für uns alle nur die Sorge um die Erheltung unſeres 
deutſchen Volkstums wegweiſend ſein dürfe. 

In der Ausſprache warnte Herr Schendel, Oſtrowo, = 
unberechtigtem Optimismus auf dem Gebiete des Kredit⸗ 
weſens, denn niemand, auch nicht die Genoſſenſchaften, m. 
heute das Wunder he die Schuldner von ihren Ver⸗ 
pflichtungen zu erlöſen. Herr H uß, Langgoslin, richtete 
ernſte und mahnende Worte an die Anweſenden. 


In den Vorſtand wurden einſtimmig gewählt: Herr Fritz 


Buſſe, Ruda, als Vorſitzender, Herr e a 


gaſen, als Schriftführer, Herr Paul Krü 9 
kette 5 zwei Beiſitzer und zwei Ka enprüfer. : 
Es wurde anſchließend noch über die othilfe ge 
ſprochen und an alle Deutſchen der Ruf gerichtet, nach Kräften 
zur Linderung der Not beizutragen. Ferner wurde beſchloſſen, 
daß das Gaſthaus Ewald Tonn als Vereinslokal 
dienen ſoll. 3 
Um 7.30 Uhr ſchloß der Verſammlungsleiter die erſte Mit . 
gliederverſammlung des Deutſchen Einheitsblocks für den 
Kreis Obornik und dankte allen Teilnehmern für ihr Erſcheinen 
und insbeſondere Herrn von Saenger für ſeine aufſchlußreichen 
Ausführungen. In die Mitgliederliſte trugen ſich ſogleich 


60 Anweſende ein. 


Kreis Samter 


Am Sonnabend, dem 1. September, fand in Samter die 
Gründungsverſammlung des Deutſchen Einheitsblocks unter 
Leitung von Herrn Rittergutsbeſitzer Sondermann, Przy⸗ 
borowko, jtatt, der die Anweſenden begrüßte und die Gründe 
darlegte, die die Schaffung des Deutſchen Einheitsblocks not ⸗ 
wendig machten. Anſchließend ſprach Herr achatſcheck, 
Poſen, über die Entwicklung unſeres Deutſchtums ſeit 1919 und 
über jeine gegenwärtige Lage. Herr Dr. Günther, Poſen, 
verlas die von der Starojtei genehmigte Satzung in deutſcher 
Ueberſetzung. Es wurde einſtimmig die Gründung des Deut⸗ 
ſchen Einheitsblocks für den Kreis Samter beſchloſſen, und 
ebenfalls einſtimmig warden „ DE 

P „als t 
Sondermann, Przybor N Schriftführer, or 
Dem von den Anweſen⸗ 
eine * er⸗ 
enger 


zwei Beiſitzer und zwei Kaſſenprüfer. De 
den geäußerten Munich, möglichſt bald wieder 
verſammlung abzuhalten und Herrn Abgeordneten von 


als Redner zu bitten, ſoll entſprochen werden. 


NENNEN | 


Als unſere Vorfahren das Geſtade des Meeres ver · 
laſſen ya und im Innern des des neue Wohnſitze 
ſuchten, da bgrüßten fie jedes Waſſer mit Freude. Siedlung 
und Waſſer gehören ja zuſammen. A, Die Haufendörfer 
ſtanden am Waſſer, die „Reihendörfer“ folgten einem Bach⸗ 
lauf, die „Duellendörfer bauten ihre Häuſer mit den an⸗ 
ſchlleßenden Feldern fächerförmig um eine Quelle herum, 
die „Quellenreihendörfer“ umſchloſſen eine Quelle von drei 
Seiten, um ſich nach dem Abflus der Quelle und der immer 
breiter werdenden Aue trichterförmig zu öffnen. Erſt recht 
war das Seeufer ein beliebter Siedlungsplatz. 


Welche Empfindung löſte nun das Waſſer bei umſe⸗ 
ren 80 e aus? Im Strom fühlte man das Wirken 
der Gottheit, der Strom war heilig. Die Spannung und 
Ehrfurcht, mit der jeder Deutſche den Rhein begrü als 
den deulſcheſten Strom, an den älteſte Ueberlieferung unſeres 
Volkes in der Sage aufklingt, iſt ein Erbe altgermaniſchen 
Volksempfindens. Noch zur Zeit des dreißigjährigen Krieger 

laubte man, daß das Waſſer nichts Unreines dulden könne. 
8 warf man verdächtige Frauen in den Fluß. Das 
Waſſer, jo meinte man, konnten ſie nicht beheren. Dieſes 
aber verriet ſie als Hexen, wenn ſie es nicht aufnahm und 
die Körper oben ſchwammen. 5 N 

Au ai vmanen, daß das Waſſer 
ch fühlten die alten Ge ber Ziefe, aus 
der es entſpringt, wird ihm zugeflüftert, was es, über die 
Steine hüpfend, weiter 2 
ſich in alten Zeiten um die 


kalte Naß, daß 


liebt alten wurden, die 
Münden Par haben. Im Nixenzauber hat das Volk die 


Bannkraft des Waſſers verkörpert. 
Wandelbare, Trügeriſche des Waſſers lebt 
Wear eaten 188 En 1 ya 
; in einen plötzlichen Strudel hinab. Und end! 
ee, 5 Ke e, Unergründliche des Waſſers 
ſergeiſtern eigen iſt. Sie ſtehen 
trom der t in Verbindung, wiſſen die 
ſind bis ins Märchen hinein durch einen letzten 


MU 
Was den Menſchen weſentlich macht, iſt nicht das, 


was er tut, ſondern in welchem Geiſte er es tut und wie. 
Graf Hermann Keuſerling. 


liebten ſie das 


Barlaß dich, entjage dir, und du wirſt großen inner 
lichen Frieden genießen! Gib alles um alles hin, ſuche dir 
nichts aus, begehre nichts mehr zurück! 

Thomas von Kempen. 


DIIMIHIITIAIUTNINANEORILININETIADREÄOIIEIAEIIAINIEIUTDARNIAENRRSNAERSURUNEAUNEIIINEI ION 


Schimmer der Heiligkeit ihres mütterlichen Elements ver: 
klärt. 

Wenn wir ſelbſt dieſes alte deutſche Waſſer⸗ 
gefühl verloren haben, dann können wir zu unſern 
Kindern gehen und von ihnen lernen. Dieſe ſtehen ja 
in ihrer Anſchauung, ihren Liebhabereien und ihrem Ge- 
baren den Germanen näher als den Erwachſenen von heute. 
Es verkörpert ſich auch in ihnen das „biogenetiſche Grund— 
geſetz“, nach dem ein jedes Weſen im Verlauf ſeiner Entwick- 
lung die Reihe ſeiner Ahnenformen noch einmal aufleben 
läßk. Warum warnt die Mutter das Kind immer wieder 
vor dem Waſſer? Weil nichts das Kind ſo unwiderſtehlich 
anzieht wie das Waſſer. 


In viel ftärferem Maße als das Waſſer hal der Wald 
den deulſchen Menſchen geformt. der Wald iſt die Land- 
ſchaft, deren Schöpfungskraft ſich am reichſten an unſerm 
Volke betätigt hat. In ſeinem Schatten lebten unſere Vor- 
fahren die langen Jahrtauſende der Stein- und 
Bronzezeit. Wahrſcheinlich waren fie die erſte weiße 
Raſſe, die ſich den Wald eroberte. Danach hätten wir ein 
beſonderes Recht darauf, uns Deutſche als Waldvolk 
zu bezeichnen. 8 

Der Wald iſt auch die Geburksſtälte vieler Sagen und 
des deuffchen Märchens. In ihm ſpielen ſich die drei Haupt⸗ 
ereigniſſe im Leben des germaniſchen Volkshelden Sieg⸗ 
fried ab: Geburt, Drachenkampf und Tod. Und beginnt 
nicht auch die deutſche Geſchichte mit einer Schlacht i m 
Walde? Damals ſchützte der Wald das in ihm heran⸗ 
wachſende Germanentum vor dem Zugriff der Römer, wie 
auch ſpäter noch oft der Wald unſer Volk vor Verſklavung 
oder Vernichtung bewahrt hat. 

Wichtiger aber iſt uns in dieſem Zuſammenhang die 
ſeeliſche Beeinfluffung durch den Wald. Er hat an der 
Seele des deutſchen Volkes von Anbeginn geſchmiedet. Unfer 
Antlitz trägt Waldeszüge und unterſcheidet ſich dadurch 
vielleicht am meiſten von den ſüdlichen Völkern. 

Der Wald ladet zum Verweilen ein. Man lernt. 
ſich an ſeinen Geſtalten zu freuen und ſich in ihre Art zu ver⸗ 
tiefen. Das innige Verſtändnis für Pflanze und Tiere iſt 
dem echten Deutſchen eingeboren. Gerade hierin liegt ein 
tiefgreifender Unterſchied zwiſchen ihm und dem Romanen. 

Es träumt ſich aber auch ſchön unter dem leiſe ſich 
bewegenden Laubdach mit den wandernden grünen Lichtern. 
Träumen und Schwärmen iſt deukſche Ark. 

Aber nicht nur zum Träumen und Schwärmen ladet 
der Wald ein, er führt auch den Wanderer, der in ſeinen 
Schatten ruht, zu nochtieferem Sinnen. Hat er dem 
Deutſchen den Drang gegeben, in der Form den Inhalt 
5 ſuchen? Tatſächlich iſt dem Deutſchen der Inhalt das 
Weſentliche. Dem ige ie wäre eine inhaltloſe Form 
wichtiger als ein formloſer Inhalt, wie ſchon Goethe 
erkannt hat. Der Wald ſchließt von dem flutenden Leben ab. 
Er iſt wie ein Tempel, der zur Einkehr in ſich ſelbſt führt. 
Die Neigung zu religiöſer Vertiefung iſt germaniſches 
Erbteil. Und feiner konnte man dem grünen 
danken, als daß man ihn als heiliger Hain zur Stätte 
der Gottesverehrung machte. ) 

Der Wald fördert das Eigenleben. Seine Tiere 
ſind Einzelgänger und ſammeln ſich ſeltener als die der 
Steppe di Herden. Ebenſo lebten die einzelnen germa⸗ 
niſchen Stämme ohne Beziehung zu den andern. Aber auch 
innerhalb des Stammes verſtärkte der Abſchluß, den der 
Wald um das Heim des Germanen legte, den Wunſch, für 
ſich zu bleiben und niemand e zu ſein. Frei⸗ 
heitsdrang war den Germanen in hohem Maße eigen. 
Sie ordneten ſich auch ihren Heerführern und Fürſten nur 
ungern unter und hatten nur ein oberflächliches Gefühl von 
Zuſammengehörigkeit mit ihren Stammesverwandten. 
Daraus enkſprang die Aneinigkeit, die die deuffche 
Geſchichle jo oft zu einem Trauerſpiel gemacht hat. 

Dem aber ſteht auch wieder ein Vorzug gegenüber. 
Der Menſch, der auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, wird zur 
Perſönlichkeil. Selbſtbeherrſchung und Willens 
tätigkeit werden ihm führende Eigenſchaften. Der Deutſche 
gibt ſich nicht ſo leicht dem Augenblick hin wie der Süd⸗ 
länder. Er läßt auch ſeinen Gefühlen nicht ſo leicht freie 
Bahn. Der auf ſich ſelbſt angewieſene Menſch muß ſich nach 
allen Richtungen hin ausbilden. An vielſeitigen 
Geiſtern waren die Deutſchen von jeher reich. Ihr größter 
Dichter — Goethe — iſt ein beredtes Beiſpiel dafür. 


* 


Entgegengeſetzt wie der Wald wirkt die Wieſe, die 
Grasflur. Wird im Walde der Blick zuſammengehalten, 
fo ſchweift er auf der- Wieſe ungehemmt in die Weite. Wenn 
wir unterſuchen wollen, welche Empfindungen die Wieſen⸗ 
landſchaft in der Seele unſeres Volkes von der Urzeit her 
auslöſte, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß unſere 
heutigen Wieſen Kulturlandſchaften ſind. Für das, was 
ihnen zeitlich vorausgegangen 95 haben wir das aus dem 
Ruſſiſchen überkommene Wort Steppe. Steppe aber be⸗ 
deutet Wandern. Die Weite erzeugt das Weiter. Nicht 
nur viele Steppentiere ſcharen ſich zuſammen und jagen in 
Maſſen über unendliche Strecken, auch die Steppenvölker 
packte ſolche Unraſt. Mehr als einmal ſind ſie aus der 
aſiatiſchen Heimat bis nach Europa vorgeſtoßen. 

Von Oſten kamen auch germaniſche Völker, vor 
allem Goten und Vandalen, die in der Steppe ihr 
Reich errichtet hatten. Blieben ſie im deutſchen Land, dann 
vermiſchte ſich mit dem waldgeborenen Blut ſteppendurch⸗ 
pulſtes, und das Fernweh, die Wanderluſt, der Drang 
ins Unendliche, das Jauſtiſche wurde deulſcher Wejens- 
zug wie die waldentſtammten Eigenſchaften. 

Heide und Wieſe haben uns das Erlebnis der Steppe 
bewahrt. Dort weht das Gras in Wellen, darüber wan⸗ 
dern die Wolken am Himmelszelt wie einſt, als der Sturm 
der Reiter über die Steppe brauſte. 


* 


Auch vom Moor wurde die deutſche Seele 
beeinflußt. Den Vorfahren der Germanen iſt die Moor⸗ 
landſchaft jahrtaufendelang Heimat geweſen. Es ift nämlich 
nicht ſo, daß man in vorgeſchichtlicher Zeit das Moor mied. 
Vielmehr wußte der Menſch der Vorzeit die trügeriſche 
Fläche zu ſchätzen; denn ſie half ihm, den einbrechenden 
Feind zu vernichten, während er ſelbſt die Wege über den 
ſchwingenden Raſen kannte. Es wird uns daber nicht wun⸗ 


Dom nicht 


% 
derpehmen, daß der Vorzeitmenſch das Moor ſuchte, weil 
er ſick auf ihm ſicher fühlte. ö ; N 

Es gab eine Zeit, da war das Moor die einzige Hei⸗ 
mat des Menſchen, weil es weit und breit keine andere Land» 
ſchaft gab. Das war, als das Eis der Gleticher der voraus: 
gegangenen letzten Eiszeit abſchmolz und nur noch in den 
Gebirgen ſich hielt. Feuchtigkeit und Kälte brachten die 
Gletſcher von den Bergen in die Ebene, und ſo entſtand 
eine Landſchaft wie wir ſie heute noch in Sibirien finden 


. und „Tundra“ und „Moosſteppe“ nennen. Eine ſolche Land— 


ichaft iſt voll von Waſſer, das ſich bald hier, bald dort in 
kleinere oder größere Lachen, Teiche oder Seen ſammelt, 
und immer nimmt am Rande ſolcher Seen der Boden die 
Eigenart des Moores an. 

Eine ſolche Landſchaft iſt nicht eine traurige Unwelt 
für ein zukunftkräftiges Volk geweſen. Wäre ſie eine ver— 
loresıe Welt geweſen, der Menſch hätte fie zu meiden ge: 
wußt und hätte nicht jo lange treu an ihr gehangen. Schmilzt 
ira Sommer Eis und Schnee an der Oberfläche, fo entſteht 
ein unermeßliches Ueberſchwemmungsgebiet mit tauſend 
Seen und Lachen und es wirkt eigenartig ſchön, wenn all 
dieſe tauſend Gewäſſer den blauen Himmel widerſpiegeln 
oder gar in Rot ſich tauchen, wenn die Sonne ſinkt. Daher 
liebten unſere Vorfahren dieſe weitausladende Landſchaft 
mit den großen Linien und den mächtigen Farbenſtrichen, 
zumal Wild und Fiſche überreich vorhanden waren. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, wie die Moore jahr- 
tauſendelang die Heimat unſerer Vorfahren waren, ſo 
müſſen wir auch unſere jetzigen Moore achten und auf ſie 
als auf Erinnerungsbilder uralter Zeiten mit Ehrfurcht 
ſchauen. Iſt doch das Moor wie ein Muſeum, das uns von 
der Vorzeit erzählt und uns zeigt, wie die Menſchen früher 
arbeiteten, ſich ſchmückten und was ſie verehrten. Dem 
Moos haben wir eine große Zahl vorzüglich erhalten ge— 
bliebener Stücke alter menſchlicher Betätigung entnommen. 

Aber nicht nur mit dem, was es birgt, redet das Moor 
von vergangener Zeit; auch das lebende Moor ſingt uns das 
Lied der Vorzeit wie keine andere Landſchaft. Uralte Ge⸗ 
fühle werden in uns wach. wenn wir über das Moor ſchrei— 
ten. Die Weite der Landſchaft gießt Ruhe in unſer Herz; 
aber leiſe ſteigt auch das Gefühl des Unheimlichen in uns 
auf, wenn unſer Fuß am federnden Boden das Trügeriſche 
des Untergrundes ſpürt oder wenn am Abend Nebelſchwa⸗ 
den emporſteigen und ſich zu wunderlichen Geſtalten formen. 

So iſt es zu erklären, daß die Menſchen der Vorzeit 
den Geiſtern des Moores ihre Verehrung darbrachten und 
Gaben, acopferte Gefangene oder Tiere in die moosum⸗ 
grünten Gewäſſer ſenkten. Auch das Singen des Moores 
trug dazu bei, eine nahe Gottheit ahnen zu laſſen. Denn 
ging man über das Moor, ſo gluckſte bald näher, bald ferner 
das Waſſer, und der Wind pfiff in mannigfachen Tönen 
über die Fläche. Dann aber haben gerade die Bäume des 
Moores bewegliche Blätter, die ſtändig zittern und ein ges 
heimnisvolles Flüſtern hervorbringen. 

* 


So wirkten Meer und Moor, Heide und Wald, Wieſe 
und Waſſer auf unſere Vorfahren und formten deutſches 
Weſen, deulſche Art. So wurde die Hgeimafnafur zur 
Mutter, die unſer Volk ſchuf. Und man kann das Kind 
nicht verſtehen, wenn man die Mutter nicht kennt, von der 
es ſein Beſtes hal. Daher gilt es, die Heimat kennen- 
zulernen und das alte deutſche Naturempfinden wiederzu⸗ 
gewinnen. Wer das aber wiedererlangt hat, der erlebt dann 
deutſche Art in ihrer Ganzheit und Schönheit und wird dann 
erkennen, ; e 

daß Deukſchſein Glück 1 


Individualität 
und Individualismus 


Das Wort Individualismus iſt eine ſprachliche Neu- 
ſchöpfung, die einerſeits ein philoſophiſches, andererſeits ein 
volkswirtſchaftliches Syſtem bezeichnet. Die ſprachliche Wur⸗ 
zel dieſes Wortes iſt das lateiniſche „Individuum“, das Un⸗ 
teilbare — wörtlich überſetzt —: das Einzelweſen innerhalb 
einer äußerlich gleichartigen Gattung. Den Begriff des In⸗ 
dividuums hat man im Leben vorzugsweiſe auf den Men⸗ 
ſchen als Einzelweſen bezogen, und es iſt daraus das Wort 
und der Begriff der Individualität entwickelt worden, unter 
der die geiſtige Eigenart des einzelnen Menſchen verſtanden 
wird. Die Worte Individualismus und Individualität wer⸗ 


den heute vielfach durcheinander gewürfelt in einer Zeit, die 


ſich wenig Gedanken mehr darüber macht, daß ein Begriff 
bei dem Worte ſein muß (Goethe), in einer Zeit, der die 
Begriffe leer geworden ſind, weil zum Begriff eine An⸗ 
ſchauung notwendig iſt (Kant), und der ſchlteßlich das leere 
Wort ſich einftellt (Schiller), eben weil Begriffe und An 
J 

So wird auch Individualität und Individualism? 
mehr klar genug von einander getrennt. Wir müſſen 
gegeben hinnehmen und wollen verſuchen, die Be⸗ 
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Es iſt hart, aber es gibt nur einen Weg, als 
Kämpfer für das Echte zuletzt den Erfolg an ſich u 
jeſſeln: So lange zu ſchweigen, Geduld zu haben. 
Menſchen und Dinge gehen zu laſſen, bis man durch 
die Treue gegen ſich ſelbſt und die äußeren Umſtände 
eines Tages ein Faktor geworden iſt, mit dem gerechnet 


werden muß. 1 
Chriſtian Morgenſtern. 
Aumann 


unterſcheiden. Die Marxſche Auffafſung und ihre, in der letz⸗ 
ten Folgerung nicht durchgedachte „Vorfrucht“, die liberale 
Anſchauung, ſtellt ſich den menſchlichen Geiſt in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit als Kollektivität, die „egalite“ der franzöſiſchen 
Revolution, mit bei allen Menſchen gleichen Vorausſetzun 
gen vor („Alles, was Menſchenantlitz trägt, iſt gleich!“), 
nivelliert alſo alles und will — richtigerweiſe — keine Vor⸗ 
rechte der Geburt und des Standes, aber — zu Unrecht! — 
Be 0 0 Unterſchiede der Raſſe, der Erbanlage und der 
geiſtigen Fähigkeiten gelten laſſen. Der Begriff der Indi⸗ 
vidualität aber begreift die geiſtigen, raſſiſchen und ſeeliſchen 
Verſchiedenheiten bei den verſchiedenen Menſchen und den 
verſchiedenen Völkern. 
Läßt ſich der Begri 


der Individualität vielleicht am 
beſten verdeutlichen im 


ſpruch der preußiſchen Könige, 


im „wilhelminiſchen 


Will unſere Zeit mich beſtreiten,, 
Ich laſſe es ruhig geſchehnn. 
Ich komme aus anderen Zeiten 
Und hoffe in andre zu gehn. 

Franz Grillparzer. 


—— — ä. 
Amme 


den auch der ſchwarze Adlerorden, der höchſte preußiſche 
Orden trug: „Suum cuiquel“, d. h. „Jedem das 
ſeine!“, jo fordert die Kollektivität: „Jedem das 
gleiche!“ Auf der einen Seite die Forderung: Jedem 
die Aufgabe, für die er die geiſtigen und charakterlichen 
Vorausſetzungen mitbringt, jedem der Platz, für den er ſich 
durch ſeine Leiſtung als geeignet ausgewieſen hat! Und 
auf der anderen Seite die Begehrlichkeit: Jeder iſt für jede 
Aufgabe gleichermaßen befähigt, wenn er nur „Menſchen. 
antlitz trägt“, denn der Menſch iſt eine Maſchine, die ihren 
Antrieb lediglich von den ökonomiſchen Verhältniſſen, von 
der materiellen, ſinnlich wahrnehmbaren Umwelt erhält, 
während das Geiſtige, das Seeliſche, das der menſchlichen 
Erkenntnis Verſchloſſene, das Unwägbare (Imponderabile), 
verneint wird, weil es mit den Mitteln der verſtandes ⸗ 
mäßigen Erkenntnis von dem ſich ſelbſt ins Maßloſe über⸗ 
hebenden kritiſchen, „wiſſenſchaftlichen“ Verſtand nicht »be⸗ 
wieſen“ werden kann. (Zur Kennzeichnung dieſes materia 
liſtiſchen Denkens ein Beiſpiel: Der weltberühmte in ſeinen 
Anſchauungen durchaus materialiſtiſche Chirurge Virchow 
verſuchte das Nichtſein () der Seele durch einen uns heute 
frivol anmutenden, aber ſeinerzeit allgemein bewunderten 
„Beweis“ darzutun: er habe, ſo oft er ſchon Tote unterſucht 
habe, niemals feſtſtellen können, daß ein Menſch nach 
ſeinem Tode, alſo nachdem die unvergängliche Seele die 
Materie des vergänglichen Körpers hätte verlaſſen haben 
müſſen, weniger gewogen habe als vor dem Tode; da aber 
nur das unvergänglich fein könne, was vorher ſchon mate · 
riell vorhanden geweſen ſei, könne es eben keine Seele und 
keine Unſterblichkeit geben!) 


Den individualiſtiſchen Grundſatz, daß jeder Menſch in 
seinen Anlagen und Fähigkeiten verjchieden ift und verſchie⸗ 
den zu bewerten iſt, betätigte das alte Preußen und ver, 
dankte ihm feine Größe, ſeine innere Geſundheit. Hierbei 
ſoll gar nicht überſehen werden, daß in ſpäterer Zeit, etwa 
3 das von nicht mehr Fr 
ſpezifi reußiſch angeſprochen werden kann, zwar ni 
10 ad et der Geburt, das in demokratiſcher 
„Fortſchrittlichkeit“ ja immer mehr und gewiß nicht zum 
und Staat durch das plutokratiſche Vor 


Preußen der T . a 
eweſen und verdankt ihm zuſammen mit dem beifpiefhaften 
Pflicht⸗ und Verantwortungsbewußtſein der Hohenzollern 


R 
wirklichen: es ſtürzte alle bisherigen geſchichtlichen - 
ar Grund auf um und Hat dem Staa: pg 


und adminiſtrativ, geiſtig und ſtändiſch ein 
tes Geſicht gegeben, das 
grundlegend vom Frankreich vor 1789 unterjcheidet. Frank 


reich iſt bürgerlich, demokratiſch, Rü und kor ⸗ 


rupt geworden, und gewor · 
u daß auch die u. Lesch hiten Skandalaffären ihn 
nicht im geringſten zu. a 

Affäre Boulanger noch Panama noch, anders als im üblichen 


ſtart belaſteter V De 
Mann mit fo ſtark belaſteter Vergangenheit wie der „Tiger“ 
sie Bödhten Staatsämtern aufs 


n der Marxſchen Lehre werden dort in die Tat umge- 
Bet, oder es wird wenigſtens die Probe aufs Exempel ge 


der philoſophiſche Individualismus vertritt einen diesfeitigen 
Materialismus — der heute am meiſten genannte unter 
ſeinen Vertretern ift Fa deſſen Pſeudo⸗Idealismu⸗ 
über das eigentliche Weſen ſeiner Lehre nicht! en 
darf! Die Gegenpole dieſes Individualismus bilden z. B. 
fal und Schopenhauer mit ihrem transzendenten Univer⸗ 
alismus. TER 


Volkswirtſchaftlich geſehen, bedeutet der Indtipidualis⸗ 
mus die Lehre vom „freien Spiel der Kräfte“, von dem 
Recht der ungehemmten Ellenbogenfreiheit des wirtſchaft ⸗ 
lich Stärkeren. Seine Geburtsſtäkte iſt das freihändleriſch. 
England, das ſogenannte Mancheſtertum, das das Syſtem 
des Kapitalismus entwickelt hat. Dies Syſtem kennt nur 
das Intereſſe des einzelnen, kennt keine völkiſchen und keine 
ſozialen Bindungen, es hat den Grundſatz: „Sei im Beſitze, 
und du biſt im Recht!“ Es entwickelt aus ſich heraus eine 
unverkennbare Parallele geiſtigen Kollektivis⸗ 
mus, und es iſt deshalb kein Zufall, daß Länder, die den 
Kollektivismus als Treibhausblüte hochziehen wollen wie 
„B. Sowjetrußland, zum kraßeſten volkswirtſchaftlichen 
Individualismus e in dem es allerdings nur einen 
kapitaliſtiſchen Unternehmer gibt, nämlich den Staat. Mek. 


eee 


Verantwortlich für „Die Wahrheit“: Hans Machatſcheck. Druck j 
und Verlag: Concordia, Sp. Akc., drukarnia i wydawnictwo. 


1 


